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eutschland ist ein groß-
artiges Land, fleißig und
wohlhabend. Es war gar

nicht so leicht, es herunter-
zuwirtschaften. Aber wenn
viele mithelfen, dann schafft
man auch anscheinend Un-
mögliches. Aus dem Muster-
knaben Deutschland ist ein
Hilfsschüler geworden, das
Volk der Dichter und Denker
ist zur Spaßgesellschaft mu-
tiert, wir haben Predigten ge-
gen Talkshows eingetauscht.
Das Land ist immer noch in-
teressant - aber für Flüchtlin-
ge, nicht mehr für Investoren. 

Was ist passiert? Uns ist die
Klugheit abhanden gekom-
men, und damit der Kompass
für die Fahrt in die Zukunft.
Paulus schrieb schon damals
an seine Freunde in Rom: 

„Obwohl Menschen wussten,
dass Gott existiert, haben sie ihn
nicht angebetet. Darum hat sie
Gott ihrem unbrauchbar gewor-
denen Verstand überlassen“
(Römer 1,28).

Wenn ein großes Unterneh-
men (z. B. die Bundesrepublik
Deutschland) durch Miss-
managment (z. B. der Bundes-
regierung) in eine gefährliche
Schieflage geraten ist, dann
beginnt man oft damit, das
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Rom, mehrere Freizeitzentren,
das älteste bei Florenz, wo
auch die jährliche Ältesten-
konferenz stattfindet. Mehrere
Verlage publizieren im Bereich
der Brüdergemeinden, ein
Altersheim wird gemeinsam
unterhalten. Seit weniger als
10 Jahren gibt es den
Missionsverein OMEFI. Die
Brüder missionieren in
Albanien und dem Kosvo, un-
terstützen die Missionsarbeit
in Serbien, Kroatien, Montene-
gro u.a.

Bis heute sind die Brüder
antiklerikal, es gibt kaum
überörtliche Strukturen, kein
Abkommen mit dem Staat,
kein Glaubensbekenntnis und
das ist gut so. Es gibt (neben
den ausländischen Missiona-
ren) keine angestellten Voll-
zeitler, alle leben aus Glauben.
Bis heute kann man die Spu-
ren erkennen, die die Brüder
vor 150 Jahren gelegt haben. 

Martin Bühne

Die Adressen der italienischen
Brüdergemeinden im Internet:
http://www.chiesacristiana.org/ch
iese/chieseit.htm

Unternehmen „noch einmal
wieder neu zu erfinden“.
Albert Einstein gibt dazu übri-
gens eine interessante Anlei-
tung: „Man kann ein Problem
nicht mit den gleichen Denk-
strukturen lösen, die zu seiner
Entstehung Anlass gegeben
haben.“

Eine „westliche DDR“?

Was würde das alles für
Deutschland bedeuten? Das
Land braucht dringend neue
„Spielregeln“. Wie könnten
die aussehen? 

Zur Zukunft: 

Vier Imperative, damit Deutschla

Das Thema
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1.Loslassen: Was?
Festgeschraubte Arbeits-
plätze, hohe Pensionszah-

lungen, Vollkasko-Kranken-
versicherungen, Steuerver-
günstigungen für Millionäre,
unbegrenzte Warenangebote.

2.Festhalten: Woran? 
An der gottgegebenen
Rolle für Mann und

Frau, von Mutter und Vater, 
an liebender, sorgfältiger Kin-
dererziehung. Festhalten an
Wertmaßstäben, die bisher
unser Zusammenleben und
Überleben möglich machten. 

Poggio Ubertino 2003: Ältestenkonferenz in Italien.
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Wenn der Mut fehlt

Wenn mich mal der Mut
verlässt, dann erinnere ich
mich daran, was der Prophet
Habakuk am Schluss seiner
Botschaft schreibt (3,17-19).
Heute würde er uns wohl fol-
gendes sagen: „Obwohl die
Weltwirtschaft nicht floriert
und auch mein Geschäft da-
niederliegt - obwohl die Ar-

mut zunimmt und Barmher-
zigkeit abnimmt - obwohl mir
das Wasser bis zum Hals steht
und ich nicht weiß, wie es
morgen weitergeht, will ich
dennoch guten Mutes sein,
weil ein starker Gott auf mei-
ner Seite ist: Er kann alles, was
ich nicht kann, er kennt Wege,
die ich nie finden würde.
Zusammen mit ihm gelingt
mir, was ich allein nie schaffen
würde!“ 

Siegfried H. Buchholz
(aus idea) 

Bitte umsteigen

and aus der Krise kommt

Weiterdenken

3.Aufhören: Womit? Mit
allen Selbsttäuschungen,
dass wir eines Tages

„das schon wieder alles selbst
hinkriegen“. Ohne drastische
Änderungen zukunftsbestim-
mender Rahmenbedingungen
wird Deutschland in 10 bis 15
Jahren wohl auf das Niveau
einer westlichen DDR absa-
cken. Aufhören auch mit
allem Talfahrtgeschwätz, das
die Krise nicht ernst nimmt. 

4.Umkehren: Wohin? Zu
einem neuen Wagnis des
Glaubens. Wir wagen

Zukunft deshalb nicht, weil
wir sie für zu schwierig halten
- in Wirklichkeit wird Zukunft
dadurch schwierig, dass wir
sie nicht wagen. Das alles kön-
nen die Deutschen schaffen -
aber ohne Gottes Hilfe?
Kaum.




